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            DEMETRI

          

        

      

    

    
      Demetri stieß die dicke, schwere Metalltür auf und hörte das Zischen der Luftschleuse, als sie den Druck mit der Luft aus dem Flur ausglich. Er trat ein und achtete darauf, seinen Schutzanzug nicht an den scharfen Kanten des Türrahmens zu beschädigen.

      Vollständig im Inneren, drückte er den roten Knopf an der Wand, um den Raum wieder unter Druck zu setzen, um alles zu sterilisieren und abzutöten, was möglicherweise auf seinem Anzug mitgereist war. Über seinem Kopf begann ein Countdown bei 28 Sekunden.

      Offenbar waren 28 Sekunden die magische Zahl für die vollständige Stabilisierung und Sterilisierung eines Labors.

      Er drehte sich um und blickte durch das hohe rechteckige Fenster, das tiefer in den Hauptraum des Labors führte. Es war spät; niemand würde wach sein. So mochte er es.

      Seit er im russischen Labor angefangen hatte, fühlte er sich zunehmend ausgegrenzt. Es lag nicht an den anderen – sie waren alle gute Menschen, gute Wissenschaftler. Es lag nur an seiner Art. Klinisch introvertiert, bevorzugte Demetri die Nachtarbeit. Nicht als Nachtschwärmer wie Pablo, sondern als echter Nachtarbeiter. Er hatte das Gefühl, seine beste wissenschaftliche Arbeit und Konzentration zu erreichen, wenn keine Chance bestand, durch menschliches Eingreifen gestört zu werden.

      Die anderen schätzten seinen Zeitplan natürlich nicht besonders. Sie waren ein Team, und ihr Teamleiter hatte mehr als einmal angedeutet, dass sie als Einheit arbeiten sollten – was bedeutete, dass Demetri einen „regelmäßigeren" Zeitplan einhalten sollte.

      Aber was für sie normal war, war für ihn nicht normal. Er arbeitete lieber nachts; sie arbeiteten lieber tagsüber.

      Er lachte, als er darüber nachdachte. Was spielte es für eine Rolle, zu welcher Zeit sie arbeiteten? Sie waren einen halben Kilometer unter der Erde, in einem russischen Militärlabor an der Seite eines Berges, tief in einem Nationalpark, umgeben von absolut nichts.

      Dass seine Kollegen einen Zeitplan wählten, der dem eines typischen Bürojobs entsprach, war willkürlich. Die Stunden hier waren alle gleich.

      Der Countdown-Timer summte, und die Tür zur inneren Kammer wurde mit einem weiteren leichten Summton entriegelt. Diese Tür glitt nach rechts, und er stieß sie mit einer behandschuhten Hand in diese Richtung.

      Er spürte, wie sein Herzschlag schneller wurde, seine Aufregung stieg. Seine Lebensarbeit lag drinnen, genau das, wovon er als Junge geträumt hatte.

      Damals war es ein üblicher Traum: Welcher Junge träumte nicht davon, Dinosaurier auszugraben, ihre Knochen zu finden und zusammenzusetzen und eine Erzählung darüber zu erschaffen, wie ihr Leben ausgesehen haben musste? Welcher Junge wollte nicht Paläontologe werden, selbst bevor sie wussten, was das Wort bedeutete?

      Er war aufgeregt gewesen, als er den Zuschlag bekam, der vierte und letzte Forscher der Station zu werden. Es hatte auch zu Beginn ein Skelett-Team von Helfern gegeben, die in der Einrichtung arbeiteten. Köche, Reinigungskräfte, Verwaltung, IT-Support. Aber kürzlich waren sie alle versetzt worden, sodass die Wissenschaftler allein in der Basis zurückblieben. Er war einer von nur vier Personen, die weiterhin in dem geheimen Forschungslabor arbeiten durften.

      Es war nicht so, dass die Arbeit, die sie machten, schrecklich wichtig war – es war immer noch nur Forschung – aber seine Regierung liebte es, alles zu vertuschen, was eines Tages zu Fortschritt und militärischem Vorsprung führen könnte.

      Wenn es möglicherweise als Waffe eingesetzt werden könnte, musste es streng geheim sein.

      Der Witz war, dass Dinosaurier nach Millionen von Jahren Kompression und Hitze zu Öl geworden waren – und Öl wurde verwendet, um Panzer anzutreiben – daher war Paläontologie folglich ein militärisches Unterfangen.

      Bisher hatte nichts, was sie in ihrer Umgebung gefunden hatten, und nichts, was von anderswo zu ihnen gebracht worden war, auch nur im Entferntesten auf eine praktische militärische Verwendung hingedeutet. Aber Regeln waren Regeln, und er konnte tun, was er immer gewollt hatte. Das Studium des tierischen Lebens, das einst die Erde bevölkert hatte, war seine Leidenschaft, und er war ziemlich gut darin.

      Er ging vorwärts und verlor keine Zeit, sich seinem Ziel zu nähern. Der Block befand sich in einem anderen, kleineren Raum, der auf unter null Grad gekühlt war. Sein Schutzanzug war innen mit Wolle ausgekleidet, und er trug auch einen Merinowolle-Pullover und dicke Jogginghosen darunter. Die Arbeit in einer Umgebung unter dem Gefrierpunkt war ärgerlich, aber das Unbehagen wert. Ihre Hände kühlten oft so stark aus, dass sie unbrauchbar wurden, daher arbeiteten die Teams während der Arbeitszeit in der Regel nur in Schichten von 30 bis 45 Minuten und wärmten sich abwechselnd im größeren Laborbereich auf.

      Es half nicht, dass „Der Block" buchstäblich ein Eisblock war und dass alles, was sie berührten, gefroren war. Der Block wurde genau an der Stelle entdeckt, an der diese Basis errichtet worden war, und war somit der Grund für den Bau der Anlage. Demetri war als Letzter zur Crew gestoßen, als die Einrichtung endlich für fertiggestellt erklärt wurde. Der Bau der Basis war ein monumentales Unterfangen gewesen, eine herkulische Anstrengung Dutzender Architektur- und Ingenieursteams der Armee.

      Und wie bei den meisten Regierungsprojekten war sein Zweck denjenigen, die ihn gebaut hatten, nie offengelegt worden.

      Aber vor zwei Wochen, an Demetris erstem Tag im „Büro", wurden sie in diesen internen Raum gebracht und durften Den Block aus erster Hand inspizieren.

      Demetri erinnerte sich noch deutlich an das Gefühl. Es war wie ein wahr gewordener Traum.

      Der Block selbst war nichts Besonderes, buchstäblich nur ein Block aus gefrorenem Wasser. Er war alt, wahrscheinlich irgendwo im Bereich von 100.000 Jahren, aber es war das Objekt darin – der Grund, warum Der Block überhaupt aus einem gefrorenen Unterwassersee tief unter ihnen geborgen worden war – das Demetris Aufmerksamkeit gefesselt hatte.

      Ein Tier, eingefroren an Ort und Stelle.

      Bis jetzt war es nicht eindeutig identifiziert worden. DNA-Extraktionen deuteten darauf hin, dass das Geschöpf mit dem sibirischen Tiger verwandt sein könnte, aber seine Abstammung wies auf ein ganz anderes Geschöpf hin:

      Den Säbelzahntiger.

      Der Säbelzahntiger – oder Smilodon – war eine prähistorische Katzenart, die während des Pleistozäns lebte, etwa vor 1,5 Millionen bis vor 10.000 Jahren. Er wurde nach seinen langen, gebogenen säbelartigen Zähnen benannt, die er benutzte, um seine Beute zu töten. Säbelzahntiger waren in Nord- und Südamerika beheimatet – nicht in Russland – und waren eines der größten Raubtiere ihrer Zeit.

      Die Katzen waren etwa einen Meter hoch an der Schulter und konnten bis zu 270 Kilogramm wiegen, was sie ungefähr so groß wie einen modernen afrikanischen Löwen machte.

      Das Problem war, dass ihre Bestie im Eis nicht sehr wie ein Tiger aussah. Sie ähnelte eher einem Bären, mit pelzigen, dicken Pfoten, die über baumstammdicke Beine mit dem Körper verbunden waren. Kurz und stämmig schien sie mehr Kraft und Stärke als Geschwindigkeit und Beweglichkeit zu besitzen, und ihr fehlte der markanteste Teil des Säbelzahntigers: seine Eckzähne. Die lange Schnauze der Bestie hatte keine hervorstehenden Zähne.

      Doch das Rätselhafte daran weckte bei der Wissenschaftscrew nur noch mehr Interesse. Obwohl Demetri sich selbst als den örtlichen Paläontologie-Experten betrachtete, waren seine Teammitglieder ebenfalls äußerst begabt in der Paläontologie, und jeder von ihnen hatte zudem ein zweites Interessengebiet, das die russische Regierung für die Aufgabe als wichtig erachtet hatte. Clive war Chemiker, Betany war Zellbiologin und Fyodor war Paläoarchäologe.

      Zusammen repräsentierte die Crew das Beste, was Russland zu bieten hatte, wenn es um die Erforschung von Lebewesen aus längst vergangenen Zeiten ging.

      Und dies war definitiv ein Lebewesen aus längst vergangenen Zeiten. Vielleicht nicht ganz so alt wie das Eis, das es umgab – oder vielleicht sogar noch älter – das Wesen schien aus einer Zeit kurz vor dem Anbruch der modernen Menschheit zu stammen.

      Und es war Demetris Aufgabe, genau herauszufinden, worum es sich handelte.
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      Er betrachtete den Block misstrauisch, mit einem Funkeln in seinen Augen. »Was genau bist du?«, flüsterte er. »Welche Geheimnisse hast du für mich?«

      Obwohl er es wirklich genoss, mitten in der Nacht zu arbeiten, anstatt wenn alle anderen wach waren und geschäftig umherwuselten, gab es noch einen anderen Grund, warum Demetri es vorzog, hierher zu kommen, wenn niemand sonst da war: Hier konnte er sitzen und die Bestie im Block anstarren, als würde er darauf warten, dass sie zu ihm spricht, ihm Antworten gibt über ihre Vergangenheit, ihre Natur. Es war, als fühlte er, dass das Tier zu ihm sprechen könnte, wenn er nur intensiv genug zuhören würde.

      Demetri hatte eine fast ehrfürchtige Aberglauben gegenüber urzeitlichen Erdkreaturen. Schon immer von Dinosauriern fasziniert, war er mit den amerikanischen Jurassic Park-Filmen und dem Versprechen, das sie darstellten, aufgewachsen. »Wie viel einfacher wäre es, Leben zu verstehen, das einst existierte, wenn wir einfach herausfinden könnten, wie man es erneut erschafft?«

      Er hätte fast Genetik studiert, mit dem Ziel, eine Karriere einzuschlagen, die ihn auf den Weg der ursprünglichen Jurassic Park-Wissenschaftler geführt hätte, entschied sich aber dagegen, dank eines weisen Professors, der sein Herz besser kannte als er selbst. Dieser hatte ihn zur Paläontologie umgeleitet, vielleicht ein »verstaubteres« Berufsfeld, aber eines, das einem Gehirn wie dem von Demetri mehr bot. Genetik war in Ordnung, aber es gab wenig Chancen, Arbeit zu finden, bei der er versuchen würde, einen Dinosaurier zum Leben zu erwecken - das war reine Fiktion.

      Die Paläontologie hingegen war nicht durch solchen Realismus begrenzt. Wenn er eine Geschichte über das Leben dieser Kreatur schreiben wollte, musste er sie nur genug studieren, um einige fundierte Vermutungen darüber anzustellen, was sie fraß, wo sie lebte, wie sie sich fortpflanzte, und es dann veröffentlichen. Es würde als akademische Arbeit aufgenommen werden, aber für ihn wäre es so unterhaltsam wie ein Comic.

      Demetri legte einen Handschuh oben auf den Block und schob ihn horizontal hinunter zu Quadrant acht - dem oberen rechten Eiswürfel aus dieser Perspektive. In Quadrant acht lag der hintere linke Fuß der Bestie, sein Untersuchungsobjekt der letzten Tage. Die anderen hatten ähnliche Quadranten gewählt, jeder konzentrierte sich auf den Teil der Kreatur, der sich darin befand, jeder zog Proben aus lang gebohrten Löchern, die es ihnen ermöglichten, mit ebenso langen Pinzetten und Geräten das Fleisch und Fell der Kreatur zu untersuchen und zu sondieren.

      Er sah jetzt zwei solcher Löcher, eines im Quadranten direkt vor ihm und eines an der ihm zugewandten Seite von Quadrant acht. Beide führten hinunter zum Fuß der Bestie, obwohl eines benutzt worden war, um eine hochfeste Spritze durch das Eis einzuführen.

      Von dort hatten sie einige Haarfasern von der Oberseite des Fußes gezupft.

      Er tätschelte die hintere Oberfläche von Quadrant acht und lehnte seinen Kopf dagegen. »Morgen ist der große Tag«, sagte er. »Morgen befreien wir dich aus deiner gefrorenen Festung. Oh, wie ich es kaum erwarten kann, dich von Angesicht zu Angesicht zu treffen, ohne diese Eishülle, die du so lange getragen hast.«

      Er ging weiter um den Block herum und rieb nun mit seiner linken Hand über die eisigen Seiten des rechteckigen Prismas auf dem Boden des Raumes. Die Kühlanlage sprang an und stieß von weit oben einen weißen, nebelartigen Dunst aus, der die Luft über Demetris Kopf füllte und sich langsam nach unten senkte. Selbst durch die Wollkleidung und den Schutzanzug konnte er die Kühle des gekühlten Raums spüren.

      Er sah die Werkzeuge, die sie verwenden würden - Bügelsägen, eine Handsäge, ein größeres Gerät, das vier Hände erforderte. Kleinere Hilfsmittel wie Meißel, Eispickel, feine Skalpelle. Diese würden sie anlegen, sobald sie den größten Teil des Eises weggeschnitten hatten und nur noch etwa 15 Zentimeter Abstand zwischen ihnen und der Kreatur blieben.

      Von dort aus würden sie das Eis in größere Stücke brechen, indem sie von Hand Abschnitte aus dem Eiskäfig der Kreatur sägen würden.

      Demetri wollte fast eine der Sägen anwerfen. Die Ebenen dieser Basis wären sicherlich ausreichend isoliert, sodass niemand ihn hören würde?

      Er schüttelte den Kopf und verscheuchte den wahnsinnigen Gedanken. Bisher hatte ihr Teamleiter Clive lediglich angedeutet, dass Demetri mit den anderen während der »angemessenen« Stunden arbeiten sollte. Wenn er etwas so Dummes täte wie tatsächlich anfangen, in den Block zu schneiden, würde Clive darauf bestehen, und Demetri wäre gezwungen, sich wie ein normaler, ausgeglichener Erwachsener zu verhalten, der tagsüber arbeitet.

      Er setzte seinen Weg um die Kreatur fort und wollte nicht mit dem Berg von Forschungspapieren beginnen, die er im anderen Raum vorbereitete. Er war hergekommen, um »Die Bestie«, wie sie sie nannten, unter ihrem eisigen Zuhause im Block zu sehen. Selbst in seiner Koje hatte er Bilder davon auf seinem Laptop, die er durchblätterte, wann immer er sich eigentlich ausruhen sollte.

      Die Zeit würde kommen. Er hatte den Zuschlag für die Arbeit erhalten und wurde großzügig dafür bezahlt, ein wenig Geduld zu haben.

      Demetri beendete die Untersuchung des Eisblocks und schüttelte den Schnee und das Wasser ab, das sich auf seinen Handschuhen angesammelt hatte. Er ging in Richtung des Durchgangs zur kleineren Innenkammer, hielt jedoch an und kniete nah am Kopf der Kreatur nieder, der sich zwischen den Quadranten eins, zwei und drei verteilte. Der Block war etwa 2,40 Meter hoch und war perfekt zugeschnitten worden, um genügend Platz um die Bestie im Inneren zu lassen.

      Der Effekt war, dass die Bestie in der Mitte des Raums zu schweben schien, etwa 30 Zentimeter über dem Boden, wobei die Wölbung ihres Rückens auf Augenhöhe endete.

      Dank der kalten Umgebung, in der sie gelebt hatte und gestorben war, war die Bestie perfekt konserviert worden. Fellbüschel schienen an ihrem Körper zu fehlen, als wären sie von einer anderen Kreatur kurz vor ihrem Tod herausgerupft worden. Ihr Gesicht war glatt, ohne die flauschigen Haarbüschel, die den Rest ihres Körpers bedeckten. Ihre Nase ähnelte der eines Bären, am Ende aufwärts gerichtet und breiter als üblich. Ihr Maul war erschreckend, fast wie das eines Hais, mit Zahnreihen, die durch den eisigen Staub und den halb geöffneten Mund kaum zu erkennen waren.

      Demetri konnte es kaum erwarten, die Kreatur aufzutauen und ihre perfekt konservierten Augen zu erforschen, die winzigen, in der Zeit eingefrorenen Kugeln. Er war begierig darauf, zu erfahren, wie die Bestie Dinge sah und was sie über ihr Sehvermögen herausfinden könnten. Basierend auf dem Abstand schien es wahrscheinlich, dass die Bestie über stereoskopisches Sehen wie ein Spitzenräuber verfügte, was eine hervorragende Tiefenwahrnehmung ermöglichte.

      Sie könnten so viel nicht nur über diese Kreatur lernen, sondern auch über die Zeit, in der sie lebte. Was war ihre Beute, wenn sie ein Raubtier war, wie ihre Augen, Zähne und der gesamte Körperbau vermuten ließen? Sicherlich gab es ein Tier, das mit ihr koexistierte und auf das man Bezug nehmen könnte, etwas, das sich im Laufe der letzten hunderttausend Jahre ein wenig weiterentwickelt hatte, aber immer noch Einblicke in ihre Geheimnisse bieten könnte.

      Demetri war in tiefe Gedanken versunken und untersuchte das Gesicht der Kreatur, versuchte sich vorzustellen, was sie kurz vor ihrem Tod gedacht hatte, als sich ihre Augen bewegten.

      Er blinzelte verwirrt und presste sein Gesicht näher an das Eis. Er dachte, er müsse sich etwas eingebildet haben. Aber als er intensiv auf das linke Auge der Kreatur starrte und den Atem anhielt, zuckte Das Biest.

      Es war nur ein Flackern, eine leichte Bewegung, als ob sich die innere Struktur seines Auges verschoben hätte.

      Demetri stieß sich schnell von dem Block ab, wobei sein Rücken gegen die Wand der kleinen Kammer prallte. Er saß auf dem Boden, sein Atem ging unregelmäßig und abgehackt. Er konnte nicht glauben, was er gerade gesehen hatte. Er musste bestätigen, dass es real war, also musste er die Kreatur genauer untersuchen.

      Das Biest war lebendig.
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      »Ben, mach mal eine Pause.«

      Die Stimme aus der Küche erreichte Ben bis ins Wohnzimmer, was angesichts der Größe des Raumes nicht viel sagte. Die nagelneue Hütte war schneller gebaut worden, als er es für möglich gehalten hatte – mehrere Bauteams hatten scheinbar Tag und Nacht gearbeitet und den Wiederaufbau in weniger als zwei Monaten fertiggestellt.

      Die größere Anlage, die rund um die Hütte entstand, befand sich noch im Bau, wahrscheinlich wegen der ungewöhnlichen Natur des finanzierten Projekts.

      Der Bau der Hütte selbst war eine einfache Angelegenheit gewesen, bei der das Versicherungsgeld zum Einsatz kam. Ein paar Rädchen waren geschmiert worden, und die Auszahlung erfolgte nur eine Woche nach der Explosion, die das Anwesen zerstört hatte.

      Aber die größere Einrichtung und das Hauptquartier der Civilian Special Operations, die zwei Seiten von Bens und Julies Hütte umgaben, waren ursprünglich von Mr. E finanziert worden, einem seltsamen und zurückgezogenen Gönner, den Ben seit über einem Jahr nicht mehr gesehen hatte. Niemand wusste, ob der Mann noch am Leben war, aber sobald der Wiederaufbau von Bens Hütte begann, war sein Bankkonto mit genügend Geld aufgefüllt worden, um die CSO-Einrichtung auf dem Grundstück wiederaufzubauen – und noch mehr.

      Niemand wusste, woher das Geld kam, aber Ben hatte seine Vermutungen.

      »Ich mache doch eine Pause«, rief er zurück.

      Er hörte Julie aus der Küche lachen. »Ich bin nicht blöd, Ben. Im Gegenteil, ich bin klüger und sehe besser aus als du.«

      Ben schnaubte. »Tiefer Schlag. Aber wenn du wirklich schlauer bist als ich, warum würdest du dich dann für jemanden entscheiden, der nicht so gut aussieht wie du?«

      Julies Kopf tauchte sofort um die Ecke auf. »Denk nicht zu angestrengt nach, sonst bekommst du noch Kopfschmerzen«, sagte sie. »Und ich weiß, dass du immer noch arbeitest.«

      Ben seufzte, rieb sich die Augen und klappte den Laptop zu. Die Arbeit schien sich heutzutage nicht sehr vom Leben zu unterscheiden. Seine Frau, Juliet, war seine Kollegin und Partnerin in der CSO, deshalb verging selten ein Tag, an dem nicht einer von ihnen mindestens ein oder zwei Stunden mit Recherche verbrachte.

      Mit Jagen.

      Sie versuchten, Bens Bruder Zachary aufzuspüren, um ihn für das, was er in Russland getan hatte, zur Rechenschaft zu ziehen. Ben wollte nicht, dass der Kerl ins Gefängnis kam, aber wenn die US-Regierung herausfände, wie er mit einem russischen Landwirtschafts- und Chemieunternehmen konspiriert hatte, würde man ihn durch den Dreck ziehen, möglicherweise sogar öffentlich.

      Der zweite Grund, warum sie Zachary finden wollten, war, dass Zack eine Schmutzkampagne gegen ihre Organisation führte. Obwohl es fast unmöglich zu beweisen war, glaubte Ben, dass Zack seine Genialität genutzt hatte, um westliche Nachrichtenkanäle mit Geschichten darüber zu füttern, wie die CSO eine tief verwurzelte Terrorzelle in den Vereinigten Staaten sei, die für ihre eigenen Interessen und gegen die der Nation arbeitete.

      Zacks Geschichten hatten genug Glaubwürdigkeit, dass das US-Militär und die Behörden sie nicht für Terroristen hielten, sondern eher für ein Ärgernis. Dennoch hatte dies die Glaubwürdigkeit der CSO und das Vertrauen in die Regierung beschädigt. Sie hatten versucht, Fehler in Zacks Geschichten zu finden und ihn aufzuspüren, aber er war vorsichtig gewesen und hatte in den letzten drei Monaten keine Fehler gemacht.

      DEA, FBI und CIA waren alle bei Ben und Julie vorbeigekommen, um verschiedenen Fäden aus Zacks Geschichten nachzugehen. Ben hatte vollständig kooperiert und das Vertrauen der Behörden gewonnen, aber die ständigen Besuche von verschiedenen Behörden mit Akronymen waren frustrierend. Ben und seine Gruppe hatten immer auf der Seite dessen gearbeitet, was richtig war, aber Zacks Schmutzkampagne hatte sie zermürbt.

      Jetzt bestand Bens und Julies Hauptziel darin, ihren Namen reinzuwaschen, Zack zu finden und ihn zur Rechenschaft zu ziehen.

      Er gehörte zu den Guten. Sie alle taten das. Dass sein Bruder ihren Namen und Ruf beschmutzte, war unverzeihlich. Mit geschlossenen Augen lag er auf der Couch, den Laptop auf dem Schoß, und versuchte, seinen Geist genug zu beruhigen, um sich auszuruhen.

      Er öffnete die Augen und schob den Laptop von seinem Schoß, gerade als Julie um die Ecke kam und ihre kleine Tochter Hope auf seinen Schoß legte.

      »Hier, da du ja nichts machst«, sagte Julie lächelnd.

      »Das war die ganze Zeit eine Falle!« rief Ben. »Du wolltest gar nicht, dass ich aufhöre zu arbeiten; du wolltest nur, dass ich Hope halte.«

      »Du wolltest Hope halten«, antwortete Julie, »du wusstest es nur noch nicht.«

      Ben hielt seine Tochter mit beiden Armen vor sich und machte ein albernes Gesicht.

      Hope lächelte sofort, ihre Augen leuchteten auf.

      »Ja, du hast nicht Unrecht«, sagte Ben, zog sie zu sich und kitzelte sie unter den Achseln. Er entlockte ihr ein schnelles, scharfes Kichern, bevor sie aufstoßte.

      »Oh, das war ein guter«, sagte Ben lachend. Er bettete ihren Kopf in seine Armbeuge und rieb ihren Bauch, während er zur Küche blickte. »Soll ich das Abendessen kochen?«

      Julie lachte wieder, tauchte aber nicht wieder auf. »Nein, ich will nicht schon wieder Chili.«

      »Woher wusstest du, dass ich Chili kochen wollte?« fragte Ben.

      »In all den Jahren, die ich dich kenne, was hast du je anderes gekocht?«

      Ben setzte einen gespielt schmollenden Gesichtsausdruck auf und sah zu Hope hinunter. »Aber mein Chili ist wirklich, wirklich gut«, sagte er.

      Daraufhin drehte Hope ihren Kopf zur Seite und spuckte über Bens linken Arm und seine Brust.
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      »Wenn du schon stehst, hättest du was dagegen, mir noch ein Getränk zu holen?«, fragte Reggie.

      Er zuckte zusammen und erwartete den Klaps auf seinen Kopf, noch bevor er kam.

      Er kam tatsächlich, aber nicht annähernd so hart, wie er gedacht hätte.

      »Steh auf und hol dir dein verdammtes Getränk selbst«, antwortete Sarah. In ihrer Stimme lag etwas Spielerisches, aber Reggie wusste, dass sie es ernst meinte. »Ich kann nicht glauben, dass du gewartet hast, bis ich aufstehe. Du starrst seit 10 Minuten auf schmelzendes Eis.«

      Reggie lehnte sich im Liegestuhl zurück, sodass er seinen Nacken strecken und seine kopfüber stehende Freundin hinter ihm im Sand sehen konnte. »10 Minuten sind doch nicht lange!«, protestierte er. »Wer trinkt überhaupt alle 10 Minuten ein Getränk?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Du, Reggie. Das ist buchstäblich das, was du tust.«

      Er zog sich aus dem Liegestuhl hoch, streckte sich und gab ein stöhnendes Geräusch von sich, als würde er sich auf eine unglaublich schwierige und körperlich anstrengende Aufgabe vorbereiten, die Sarah von ihm verlangt hatte, aber sie verdrehte nur die Augen. »Ich laufe nur kurz zum Zimmer hoch und hole ein Buch«, sagte sie. »Aber wenn du da hochgehst, um dir eins zu holen, kannst du mir gerne auch eins mitbringen.«

      »Eine Falle. Bei euch Frauen ist es immer eine Falle.«

      Sarah hatte sich bereits umgedreht, aber sie wirbelte herum und hielt inne. »Welche Frauen? Wie viele andere Frauen gibt es da?« Die Verspieltheit war wieder in ihrer Stimme, und sie hob erneut ihre Hand, bereit, ihm noch einen Klaps zu verpassen.

      Er lächelte verlegen und begann in Richtung der Außenbar zu gehen. Sie war wie eine Hütte dekoriert, komplett mit Palmwedeln, die von ihrem schrägen Dach auf dieser Seite der Cabana hingen. Die lange, offene rechteckige Theke hatte Drehstühle, die direkt im Sand montiert waren, und ein klischeehafter Barkeeper in einem hawaiianischen Hemd arbeitete mit einem weißen Geschirrtuch über der Akazienholztheke.

      »Ja, ja«, sagte Reggie. »Wir beide wissen, dass du die Einzige auf dem Planeten bist, die mich ertragen kann.«

      »Mir gefällt die Andeutung nicht, dass ich dich tatsächlich ertragen kann«, rief Sarah hinter ihm her.

      Reggie lachte und setzte seinen mühsamen Weg durch den Sand fort. Die Sonne briet seine Haut, und da er den größten Teil des Vormittags unter der weiten Ausdehnung eines sechseckigen Sonnenschirms bei ihren Liegestühlen verbracht hatte, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, Sonnencreme aufzutragen.

      Das Problem war natürlich, dass er diesen Weg zur Bar an diesem Tag bereits mehr als ein paar Mal zurückgelegt hatte. Der Service am Sonnenschirm hatte vor zwei Stunden geendet, als ob das Personal des Resorts ihnen zu verstehen geben wollte, dass sie schon zu lange dort waren. In den letzten zwei Stunden musste Reggie seine eigenen Getränke von der Cabana-Bar, die 15 Meter entfernt lag, holen.

      Er schob sich an die Theke, und der Barkeeper schenkte ihm ein breites, perlweißes Lächeln. »Noch zwei Mai Tais?«, fragte er.

      Reggie nickte. »Fügen Sie auch einen Bahama Mama für die Dame hinzu.«

      Reggie legte seine Hotelkarte und Kreditkarte auf den Tresen und tätschelte sie. »Besser gleich abrechnen«, sagte er. »Die Angetraute und ich müssen bald zum Abendessen zurück.«

      Der Barkeeper runzelte die Stirn, während er Eis in den Metallshaker schaufelte. »Abendessen? Es ist erst ein Uhr nachmittags. Wie lange glaubst du, wirst du brauchen, um zurück durchs Resort zu kommen?«

      Reggie zuckte mit den Schultern und gab sein bestes theatralisches Schauspiel von jemandem, der weit über seinem Alkohollimit war. Er schwankte auf dem Stuhl nach links und rechts. »Weißt du«, begann er. »Wir könnten uns erst ein bisschen umhertreiben müssen.«

      Der Barkeeper lachte und mischte weiter die Getränke.

      »Außerdem hoffe ich, dass, wenn ich mich duschen und präsentabel machen kann, die Angetraute vielleicht wieder Interesse an mir zeigt.«

      Der Barkeeper lächelte erneut und zwinkerte ihm zu, während er den gemischten Shakerinhalt über seine Schulter warf und mit der Arbeit begann.

      Reggie beobachtete den Meister bei der Arbeit, nahm dann die drei Getränke und griff vorsichtig zu, um sie alle zurück zu ihrem Tisch am Sonnenschirm zu bringen. Sarah war bereits da. Atemberaubend schön, hielt sie jetzt das Buch, das sie zurückgeholt hatte - den neuesten Kevin Tumlinson Roman. Sie trug einen großen, schlaffen Hut, und ihre langen Beine lugten unter einem dünnen, durchsichtigen fuchsiafarbenen Oberteil hervor, das um ihren Bauchnabel gebunden war. Darunter lag ihr Zweiteiler-Badeanzug, und Reggie musste sein Bestes tun, um nicht zu stolpern und ihre Getränke zu verschütten, als er sich näherte.

      Aber als er näher kam und das Gesicht seiner Freundin betrachtete, erkannte er, dass sie nicht in guter Stimmung zu sein schien. Er sah, dass sie in ihrer anderen Hand ihr Handy hielt.

      »Oh«, sagte er und stellte die Getränke auf den Tisch. »Ist alles in Ordnung?«

      Sie schüttelte den Kopf und hielt ihr Handy so, dass Reggie die SMS-Nachricht sehen konnte, die sie gerade erhalten hatte. »Sieht so aus, als müssten wir unseren Urlaub verkürzen, Schatz«, sagte sie.

      Reggie runzelte die Stirn und versuchte, das Handy so zu bewegen, dass es unter dem Sonnenschirm und nicht im direkten Licht war. »Wovon redest du?«

      »Es ist Ember«, sagte sie schnell. »Sie hat ihn gefunden.«
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      Die Sonne begann gerade hinter dem Berg zu ihrer Linken unterzugehen. Lange, tiefe Schatten legten sich über das Gelände, kreuzten sich über dem Resort und dem Poolbereich und erstreckten sich bis zur Küste. Reggie saß neben Sarah an einem Tisch in der Nähe derselben Cabana, an der sie zuvor getrunken hatten. Diesmal jedoch standen die Getränke unberührt da, während sie eine Videokonferenz mit Reggies bestem Freund Harvey Bennett führten.

      »Sie sagt, sie hat ihn gefunden«, sagte Reggie. Julie war ebenfalls auf dem Bildschirm, beide Köpfe winzig auf Reggies Smartphone. Es lehnte diagonal an dem Ständer des Sonnenschirms, der durch die Mitte ihres Tisches ragte.

      Harvey nickte auf dem Bildschirm. »Wir haben auch Bescheid bekommen«, sagte er. »Anscheinend glaubt sie, dass mein Bruder sich noch irgendwo in Russland aufhält.«

      Neben ihm bewegte sich Sarah. »Könnte sein, dass er die Dinge persönlich leiten muss«, sagte sie. »Vielleicht will er bei seinem kleinen Projekt etwas mehr Kontrolle haben.«

      Köpfe nickten. Sein kleines Projekt, dachte Reggie, wird die Welt verändern. Und nicht zum Besseren.

      Sie waren vor nur drei Monaten in Russland dem Tod nur knapp entkommen. Harveys Bruder, Zachary Bennett, hatte mit einem Mann konspiriert, der eine große Saatgut- und Düngerfirma in Russland leitete. Überall auf dem sibirischen Plateau, wo die Temperaturen oft zu niedrig waren, um Feldfrüchte anzubauen, plante Venelov Manufacturing, Weizenfelder anzulegen. Ihr Saatgut, im Labor erschaffen, versprach die Möglichkeit, unter Bedingungen und in Höhenlagen zu wachsen, die zuvor unmöglich waren. Es würde eine neue Ära der Weizenproduktion einläuten und – zumindest war das ihre Annahme – schließlich auch für andere Feldfrüchte genutzt werden.

      Es würde Russlands Weizenproduktion mindestens verdoppeln, wenn nicht mehr. Es würde ausreichen, um Russland zu einer dominanten Weltmacht zu machen und die weltweite Weizenversorgung zu kontrollieren.

      Dieser Teil von Venelovs Plan ergab Sinn; niemand konnte ihm vorwerfen, es versuchen zu wollen. Der Mann war ein Genie, jemand, der die Welt retten wollte.

      Aber da endeten die altruistischen Absichten. Venelovs Plan beinhaltete, wissentlich Millionen von Menschen zu töten, um das Problem zu lösen, das ihm am meisten am Herzen lag: Überbevölkerung. Er wollte sicherstellen, dass die Ressourcen der Welt nicht von einem unkontrollierbaren Bevölkerungswachstum verbraucht würden, und er wollte dies tun, indem er buchstäblich kontrollierte, wer leben durfte.

      Und wer sterben musste.

      Reggie kochte, als er sich daran erinnerte, wie sie Venelovs wahre Absichten damals in seinem Büro in Russland entdeckt hatten.

      Kurz bevor Ben den Mann gezwungen hatte, aus seinem eigenen Bürofenster zu springen und auf den weit unten liegenden Beton zu stürzen.

      Es schien, als hätte Bens jüngerer Bruder das Ruder übernommen und wollte Venelovs Plan fortsetzen. Er hatte leidenschaftlich, wenn auch fehlgeleitet, argumentiert, dass die Weltbevölkerung tatsächlich das größte Problem sei, mit dem der Planet in den nächsten zehn Jahren konfrontiert würde, und dass, wenn es ungebremst bliebe, Milliarden statt Millionen sterben könnten. Es war ein utilitaristischer Ansatz, von dem Reggie verstand, dass er mehr als eine Seite hatte.

      Aber sie kämpften nicht gegen das Problem der Überbevölkerung – sie kämpften gegen das Problem eines Mannes, der versuchte, Gott zu spielen.

      Es schien auch andere Auswirkungen zu geben. Venelovs Plan war so strukturiert, dass Russland als Opfer erscheinen würde – dass andere auf der ganzen Welt zu Hilfe eilen würden, um sicherzustellen, dass die Ärmsten der Armen in Russland – die Bauern selbst – nicht an Hunger starben, während sie versuchten, eine Weizensorte anzubauen, die vollständig von Venelov kontrolliert werden konnte.

      Alles, was er geschaffen hatte, konnte durch einen chemischen Auslöser kontrolliert werden: einen Schleimpilz, der die Eigenschaften des Weizensamens so veränderte, dass er nicht auf Wasser, Nahrung und Sonnenlicht reagieren würde.

      Genau das, was die Welt retten könnte, war genau das, was sie beenden könnte – mit dem Umlegen eines Schalters.

      Die Welt würde mit Entsetzen zusehen, wie Venelov leise und heimlich dafür sorgte, dass keine Weizenernte außer seiner eigenen angebaut werden konnte. Eine Hungersnot würde einsetzen und im Laufe einer einzigen Anbausaison und des darauffolgenden Winters Hunderttausende von Menschen töten, woraufhin er in der Lage wäre, seinen mit Schleimpilz versetzten Weizensamen effektiv einzuschalten und der Welt zu zeigen, dass sie gerettet werden könnte.

      Aber nur mit seinem Produkt.

      Es war ein finsterer Vorschlag, und es war erstaunlich, dass Venelov es fast geschafft hätte. Zack war von der Genialität des Mannes, seinen wissenschaftlichen Fähigkeiten und unbegrenzten Ressourcen fasziniert gewesen. Während Venelov nie angenommen hatte, dass er durch die Hand von Zacks älterem Bruder sterben würde, war klar, dass Zack versuchte, den Platz des Mannes so schnell wie möglich einzunehmen.

      »Oder es könnte sein, dass er nicht glaubt, dass wir ihn am offensichtlichsten Ort suchen werden«, fügte Reggie hinzu.

      »Wie auch immer, woher weiß sie, dass er es ist?«, fragte Julie.

      Ember Clark, Zacks Ex-Freundin, hatte sich mit der CSO zusammengetan, um den Mann zu finden, der für eine unvorstellbare Anzahl von Todesfällen in Russland und auf der ganzen Welt verantwortlich sein könnte. Sie war dabei, Pläne für eine Reise nach Russland zu erstellen, um ihren Ex-Freund aufzuspüren.

      »Sie ist eine ziemlich fähige Hackerin«, sagte Reggie. »Ich habe ihre Fähigkeiten bei der Arbeit gesehen, und Zack hat immer ihre Fähigkeit gelobt, in Computersysteme einzudringen, in denen sie nicht sein sollte.«

      Mehr Köpfe nickten auf dem Bildschirm und neben ihm.

      »Ich nehme an, wir könnten den Daten einfach vertrauen, aber sie scheint zu glauben, dass sie etwas aus einem versteckten Labor in den russischen Kodar-Bergen gefunden hat.«

      Auf dem Bildschirm verdrehte Ben die Augen. Er ließ einen tiefen Seufzer hören. »Noch ein geheimes Labor?«

      Reggie lächelte. »Hey, immerhin ist es keine Höhle.«

      Sarah meldete sich zu Wort. »Eigentlich habe ich online einige Informationen über den Standort durchgesehen. Es gibt offensichtlich nicht viel – das russische Militär will diese Anlage geheim halten – aber es gab einige Bilder von dem Gebiet, bevor dieser Militärstützpunkt auftauchte. Es scheint, als wäre das Ganze in ein riesiges, uraltes Höhlensystem gebaut worden.«

      Ben stöhnte.

      »Wo genau ist dieser Ort?«, fragte Julie.

      Ember hatte ihnen nur den Namen gegeben, und bisher hatte nur Sarah Zeit gehabt, dessen Lage zu recherchieren. Sie beschrieb es als einen Ort hoch über der Baumgrenze in der nördlichsten Spitze von Zabaykalsky Krai. Etwa eine Stunde von Chita entfernt, in Luftlinie, mit nur wenigen winzigen Dörfern, die über die Ebenen verstreut sind, die den Berg umgeben. Ungesehen zum Standort zu gelangen wäre einfach, aber das Navigieren in dem rauen Gelände der Region könnte knifflig werden.

      »Ich habe Freddie gebeten, ein paar Satellitenbilder zusammenzustellen, die uns sein alter Herr vor einer Weile gegeben hat, aber...«

      »Aber wir wurden kaltgestellt, und General Rollins wird nicht mitspielen.«

      Sarah nickte.

      Freddie Rollins war das neueste Mitglied der CSO, der Sohn eines US-Army-Generals. Sie hatten zuvor Hilfe von Freddies Vater erhalten, aber dank Zacks Verleumdungskampagne befand sich sogar General Rollins auf dünnem Eis wegen der Verbindung seines Sohnes zur CSO.

      Kurz gesagt, Zack zu finden wäre ein Albtraum – und nicht nur, weil sie sich den Weg freikämpfen müssten.

      »Wenn wir das richtig machen wollen, brauchen wir einen viel besseren Plan als in der Vergangenheit«, sagte Reggie nüchtern.

      »Hast du irgendwelche Ideen?« fragte Ben.

      Reggie lächelte. »Ich bin nicht wirklich ein Plan-Typ, Ben«, sagte er. »Ich hatte gehofft, du hättest etwas.«
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      Lucia Vergotti zog ihre Daunenjacke über ihre Kleidung, während sie sich vorbereitete, ihre Wohnung zu verlassen. Es war nicht die kälteste Nacht des Jahres in Moskau, aber sie hatte sich den ganzen Tag über fröstelig gefühlt. Als sie mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage fuhr, kontrollierte sie, ob sie ihre Schlüssel, Handtasche und Geldbörse dabei hatte. Sie konnte nicht glauben, dass ein spontaner Ausflug zum Essen holen zu so einer Mühe geworden war.

      Vergotti war eine 38-jährige, in Italien geborene Mikrobiologin, die in Moskau arbeitete, um das Nationalparkprogramm zu unterstützen. Sie interessierte sich für alles, was mit Tieren und den Zellen zu tun hatte, aus denen sie bestanden, und ihr spezielles Fachgebiet war die Mikroevolution. Sie dokumentierte kleine Veränderungen in Arten, insbesondere solche, die mit menschlicher Interaktion zusammenhingen.

      Die Menschen veränderten nicht nur die Welt, in der sie lebten, sondern auch die Kreaturen, mit denen sie sie teilten.

      Dies war Vergottis Leidenschaft, solange sie zurückdenken konnte. In einem wohlhabenden Haushalt aufgewachsen, hatten ihre Eltern ihr jede akademische Möglichkeit geboten. Durch Privatunterricht und die beste verfügbare Schulbildung hatte sie hervorragende Leistungen erbracht und im jungen Alter von 17 Jahren einen Hochschulabschluss an einer italienischen Universität erlangt. Schnell schloss sie zwei Masterstudiengänge ab und arbeitete an weiteren Aufbaustudien, wann immer sie Zeit hatte.

      Aber Zeit war etwas, das sie selten hatte. Sie stürzte sich in ihre Arbeit im Nationalparksystem und fand sich oft so tief in dem vergraben, was sie gerade untersuchte, dass sie vergaß zu essen.

      Heute Abend war es nicht anders. Sie hatte einen geplanten Anruf mit einigen ihrer Kollegen, ein kurzes Update, um alle auf dem gleichen Stand zu halten, aber sie hatte sich in letzter Minute entschieden, abzusagen, um Essen zu holen.

      Es gab ein chinesisches Restaurant um die Ecke, das zu ihrem persönlichen Favoriten geworden war, nicht weil es besonders gut war, sondern weil es billig und schnell war.

      Der Fahrstuhl klingelte, als er die untere Ebene ihres Wohnkomplexes erreichte, und sie trat auf den Betonweg hinaus. Es war dunkel, und sie fragte sich, warum Orte wie dieser nicht in ein paar mehr Glühbirnen investierten - die billigste Sicherheit, die möglich war.

      Aufgrund ihres Aussehens hatte sich Vergotti daran gewöhnt, Aufmerksamkeit vom anderen Geschlecht zu erregen, aber sie hatte auch gelernt, dass ihr Aussehen auch andere anziehen konnte. Sie war klein, dünn und mit einem jugendlichen Gesicht vermittelte sie eine Aura der Naivität.

      Frauen wie sie waren leichte Beute für Kleinkriminelle und Gelegenheitsdiebe.

      Lucia hatte gelernt, in Moskau vorsichtig zu sein, wenn sie unterwegs war. Sie hatte den größten Teil ihres Erwachsenenlebens auf Universitätsgeländen verbracht, studiert und geforscht, und hatte ihre Straßenschlauheit auf die harte Tour erlernen müssen. Sie wusste, dass ihr Aussehen Aufmerksamkeit von Männern und Frauen auf sich ziehen konnte, und sie hatte gelernt, eine Dose Bärenspray in ihrer Handtasche zum Schutz mitzuführen.

      Sie spürte, wie ihr Herzschlag anstieg - war das nur ihre Nervosität oder wurde es durch die Tatsache verstärkt, dass sie am Verhungern war?

      Ihr Auto war in der Nähe der Aufzüge geparkt, der dritte Platz in der Reihe direkt zu ihrer Linken. Sie steuerte zielstrebig darauf zu und achtete sorgfältig auf ihre Peripherie, um jede Bewegung wahrzunehmen.

      Die Garage war leer, bis auf sie. Sie erreichte ihr Auto sicher und öffnete die Tür, schloss sie hinter sich und verriegelte sie sofort wieder. Sie ließ einen Atemzug aus, von dem sie nicht bemerkt hatte, dass sie ihn angehalten hatte, und lachte dann.

      »Niemand will deine Handtasche stehlen, Lucia«, sagte sie zu sich selbst. »Niemand interessiert sich dafür.«

      Abgesehen von ihrem äußeren Erscheinungsbild gab es keinen Grund, warum ein Dieb sie ins Visier nehmen könnte. Sie trug keine teuren Kleider oder Schmuck, ihre Schuhe waren von der Stange eines Großmarkts, und an Abenden wie diesen - wenn sie nichts anderes geplant hatte als Meetings und Recherchen in ihrer Wohnung - war sie nicht einmal geschäftlich gekleidet.

      Als sie sich selbst anlächelte und den Rückwärtsgang einlegte, hörte sie ihr Handy klingeln. Sie runzelte die Stirn; es war derselbe Ton, der sie früher darüber informierte, dass eine ihrer Kameras im Inneren Bewegung erfasst hatte. Ihr einziger Mitbewohner war ein Kater, der 23 Stunden am Tag schlief, und es war noch lange nicht Zeit für ihn zu fressen.

      Sie nahm ihr Handy heraus und wischte über den Bildschirm, um die App zu laden, die ihr sagen würde, was los war. Manchmal lösten Schatten von der belebten Straße unter ihr das Ding aus, also las sie schnell die Informationen auf dem Bildschirm und stellte zufrieden fest, dass die Warnmeldung lautete: Bewegung erkannt. Während sie darauf wartete, dass die App geladen wurde, kam eine weitere Benachrichtigung oben auf ihrem Bildschirm an. Sie runzelte die Stirn.

      Person erkannt.

      Sie spürte, wie ihr die Stimme im Hals stecken blieb, während sie immer noch darauf wartete, dass die Kamera geladen wurde.

      Als es soweit war, atmete sie tief aus. Auf dem Bildschirm war nichts zu sehen; die Kamera hatte nur einen Schatten erfasst, ihn für eine Person gehalten und den Alarm ausgelöst.

      Sie schüttelte den Kopf, fuhr ein bisschen weiter aus der Parklücke und bereitete sich darauf vor, in den Vorwärtsgang zu schalten, um die Straße entlang zu fahren.

      Sie erhaschte einen Blick auf den Bildschirm, während sie das Handy an seiner magnetischen Verbindung am Armaturenbrett befestigte.

      Was zum Teufel?

      Der Schatten huschte wieder über den Bildschirm, diesmal war seine Form unverkennbar.

      Die App teilte ihr mit, dass erneut eine Person in ihrer Wohnung erkannt worden war.

      Ihre Atemzüge wurden schneller, und sie beobachtete, wie zwei dunkle Gestalten im Zickzack durch ihr Wohnzimmer liefen.

      Wie sind sie reingekommen?, fragte sie sich. Sie hatte ein Sicherheitssystem an der Haustür installiert, das sie informieren würde, wenn jemand versuchte einzubrechen oder wenn es das Geräusch von zerbrechenden Fenstern erkannte.

      Eine der Gestalten drehte sich um und bemerkte dann die Kamera. Terror breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, als sie einem Mann in die Augen sah, der sie von hinter der Kamera anstarrte. Er warf seinen Kopf zur Seite, neugierig, während er näher kam.

      Er trat nahe an die Kamera heran, streckte seine Hand aus.

      Der Kamera-Feed wurde schwarz.
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      Ihr Handy stand gegen einen schweren Salz- und Pfefferstreuer in der Mitte des Cafétisches gelehnt. Lucia hatte überlegt, die Polizei zu rufen, war sich aber nicht sicher, ob sie den örtlichen russischen Behörden vertrauen konnte. Vielleicht arbeiteten sie mit den Eindringlingen zusammen? Vielleicht steckten sie mit denjenigen unter einer Decke, die versuchten, sie zu entführen?

      Sie zitterte, noch immer in der Parkajacke und den Kleidern, die sie zuvor getragen hatte. Nachdem sie das Parkhaus verlassen hatte, war sie anstatt nach Essen zu suchen, direkt zu einem ihrer Lieblingsläden in der Nähe der Universität gefahren – zehn Minuten Fahrt von ihrer Wohnung entfernt, aber ein Ort, der Hunderte von Geschäften und Restaurants zwischen sie und die Leute bringen würde, die in ihre Wohnung eingebrochen waren.

      Sie nippte an einer Tasse Tee, die sie zwischen beiden Handflächen hielt, und wartete darauf, dass der Schrecken, den sie verspürt hatte, zu einem dichten Ball aus Angst zusammenschrumpfte, der sich in ihrem Inneren festsetzte. Sie verstand nicht, worum es bei all dem ging, aber sie wusste, mit wem sie sprechen wollte. Sie hatte geplant, sich an die Gruppe zu wenden, nachdem sie einige Informationen im Forschungsnetzwerk der Regierung entdeckt hatte. Es war eine Art Forum, das dazu diente, Forscher und Wissenschaftler in Kontakt zu halten, die an ähnlichen Zielen arbeiteten.

      Und obwohl es höchstwahrscheinlich von der russischen Regierung überwacht wurde, waren die meisten Informationen, die hin und her geschickt wurden, harmlos, nur die Begeisterung über neue Entdeckungen und Erkenntnisse.

      Sie wartete darauf, dass das Telefon eine Verbindung herstellte, und ordnete ihre Gedanken. Sie musste ihnen mitteilen, was das Herstellungsunternehmen ihrer Meinung nach tat und wie es mit ihrer eigenen Arbeit zusammenhing. Die Auswirkungen und potenziellen Folgen waren überwältigend, daher wollte sie dem auf die einzige ihr bekannte Weise zuvorkommen.

      Vor einer Woche hatte sie im Forum gepostet, dass sie mit der CSO-Gruppe sprechen wolle, da sie glaubte, dass ihre Arbeit und die der Gruppe voneinander profitieren könnten. Niemand hatte im Forum geantwortet, aber etwa 15 Minuten nach dem Posten erhielt sie einen Anruf von einer Frau namens Ember Clark, die behauptete, die Ex-Freundin von Zachary Bennett zu sein, von dem sie glaubte, dass er mit einem Unternehmen namens Venelov Manufacturing zusammengearbeitet hatte und immer noch irgendwo in oder um Russland herum auf freiem Fuß war. Die CSO sei sehr daran interessiert, mit ihr zu sprechen, hatte sie gesagt, und sie hatten per E-Mail weitere Details ausgetauscht.

      Ember wollte sich noch etwas mehr mit der Situation vertraut machen, daher hatten sie einen Termin für morgen vereinbart, wenn zwei Mitglieder der Gruppe aus dem Urlaub zurückkehren würden. Aber sie hatte eine Telefonnummer für den Fall erhalten, dass etwas dazwischenkäme.

      Einbruch und Hausfriedensbruch zählten auf jeden Fall als etwas, das „dazwischenkam", dachte sie.

      Der Anruf wurde verbunden, und Lucia sah auf dem Bildschirm das Gesicht einer jüngeren Frau, sportlich und gefasst.

      »Lucia Vergotti?« fragte die Frau. »Ich bin Ember Clark. Schön, dich kennenzulernen.«

      Sie lächelte, aber Lucia konnte die Anspannung und Nervosität in ihrem Gesicht erkennen, selbst durch den kleinen Bildschirm.

      Sie hatte keine Kopfhörer; die waren noch in ihrer Wohnung, und dorthin würde sie nicht zurückkehren. Sie musste hoffen, dass niemand sonst mithörte, sei es durch Spionage oder einfach nur, weil er sich daran störte, dass sie mitten in einem belebten Café telefonierte. Sie schob das Gefühl beiseite. Lucia war darauf programmiert, andere zu erfreuen, nachzugeben und sich anzupassen.

      Sie krächzte ein paar Worte heraus. »Hi... Es tut mir leid«, stammelte sie mit gerötetem Gesicht.

      »Ist schon okay«, sagte Ember, »ist alles in Ordnung?«

      Sie schüttelte schnell den Kopf. »Sie – jemand hat versucht, in meine Wohnung einzubrechen. Sie sind in meine Wohnung eingebrochen.«

      Auf dem Bildschirm weiteten sich Embers Augen ein wenig. »Hoffentlich warst du nicht dort.«

      Sie schüttelte erneut den Kopf. »Zum Glück war ich gerade auf dem Weg, mir etwas zu essen zu holen. Es ist vor 15 Minuten passiert. Ich war in meinem Auto und habe die Kameras in meiner Wohnung überwacht. Ich habe Aufnahmen von ihnen –«

      »Schick sie rüber«, unterbrach Ember sie plötzlich. »Wir können schon mal anfangen, Gesichter oder Personen über ein künstliches Intelligenzsystem, an dem ich arbeite, abzugleichen. Mit etwas Glück bekommen wir eine Übereinstimmung, bevor sie versuchen, es von irgendwelchen Servern zu löschen.«

      Sie schluckte und nickte dann. »Ja, sofort. Ich weiß, wir hatten ein geplantes Gespräch, aber ich befürchte, dass all dies zusammenhängen könnte.«

      Harveys Gesicht erschien jetzt auf dem Bildschirm. »Vor allem, versuch dich zu entspannen. Bewahre einen klaren Kopf. Sie werden immer noch nach dir suchen, aber es ist möglich, dass sie dein Handy noch nicht geortet haben.«

      Sie erschauderte erneut. Daran hatte sie nicht gedacht – verfolgten sie sie sogar jetzt? Vielleicht waren sie bereits auf dem Weg zu genau diesem Café. Sie sah sich um, und die Angst wuchs erneut.

      Auf dem Bildschirm lächelte Harvey Bennett. »Hör zu, du bist an einem öffentlichen Ort, richtig? Sie sind zu deiner Wohnung gekommen, weil sie dachten, es wäre einfach, dich zu schnappen, wenn du nicht aufpasst. Jetzt bist du überwachsam und achtest auf deine Umgebung. Das ist gut. Ich denke, wir können einander helfen. Wenn du mir vertrauen kannst, uns vertrauen kannst, können wir dir hoffentlich einen Ort vermitteln, an dem du dich die nächsten Tage verstecken kannst, bis wir dort sind.«

      »Ihr kommt hierher?« fragte sie überrascht.

      Ember übernahm wieder das Gespräch. »Wir müssen seinen Bruder Zachary finden«, sagte sie. »Es scheint, als ob du auf etwas gestoßen bist, mit dem wir uns seit Monaten befassen. Und es wird die ganze Welt beeinflussen, wenn wir es nicht aufhalten.«

      »Wir werden dir mehr erzählen, aber wir werden es persönlich tun«, sagte Bennett. »Fürs Erste werden wir dir einen Standort per Textnachricht schicken. Es wird eine echte Adresse sein, aber du musst sie ein wenig verändern, nur für den Fall, dass jemand dein Handy bereits gehackt hat. Drehe die Reihenfolge der Zahlen um und verwende das genaue Gegenteil der anderen beiden Wörter in der Adresse. Zum Beispiel wird aus ‚oben' ‚unten', so in der Art.«

      Sie runzelte die Stirn, nickte aber.

      »Es wird Sinn ergeben, wenn wir es dir schicken. Gib uns etwas Zeit, um es zusammenzustellen. Bist du jetzt in Sicherheit?«

      Sie nickte. »Fürs Erste.«

      »Gut. Wir sind auf dem Weg – behalte dein Handy vorerst bei dir. Sobald die Adresse durchkommt, finde heraus, wo es ist, und sieh zu, dass du eine Fahrt dorthin bekommst. Und mach es mit Bargeld, wenn möglich. Lass dein Handy im Café, vorzugsweise in einem Auto oder etwas, das sich in den nächsten Tagen ein bisschen bewegen wird. Verstanden?«

      Sie machte einen schrecklichen Job, ihre Angst zu unterdrücken, aber dennoch nickte sie und zwang sich, weiterzumachen. In so einer Situation war sie noch nie gewesen, und ihr Schrecken vermischte sich mit Aufregung und Verwirrung. Das war alles neu für sie, etwas, in das sie sich nie hätte vorstellen können, verwickelt zu werden. Einen Moment lang bereute sie, überhaupt etwas über die CSO in diesem Forum gepostet zu haben.

      Aber ihre Intelligenz gewann die Oberhand. Wenn es irgendeine Möglichkeit gab, wie sie wirklich helfen konnte, wollte sie es tun. Was auch immer sie besprachen, wovor auch immer sie Angst
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